
 

 

Lesepredigt für den dritten Sonntag nach Epiphanias (23. Januar 2022) 

Pfarrer Bastian Hein: „Ein Buch mit sieben Siegeln“ (Offb 1,9-18)  
 

Liebe Gemeinde, 

#Ein Buch mit sieben Siegeln 

manchmal kommt uns die Bibel vor wie ein Buch mit 
sieben Siegeln. Vieles darin ist rätselhaft und unver-
ständlich. Das gilt vor allem für das letzte Buch der Bi-
bel. Die Redewendung „ein Buch mit sieben Siegeln“ 
stammt eben aus der Offenbarung des Johannes. 
Denn darin wird von einem Buch mit sieben Siegeln 
berichtet, die nur Jesus Christus öffnen kann. Und so-
bald er die Siegel bricht, beginnt Gottes Weltgericht 
mit den apokalyptischen Reitern (vgl. Offb 5ff), die 
manche gerade schon hereinbrechen sehen. 

Die Offenbarung des Johannes ist geheimnisvoll, oft 
schwer zu verstehen und manchmal sogar verstörend. 
Sie ist und bleibt ein Buch mit sieben Siegeln. Selbst 
für ihren Autor ist das, was er sieht und beschreibt, 
schwer verdaulich. So erzählt Johannes in seiner Of-
fenbarung davon, dass ihm ein Engel ein Büchlein gab, 
welches er essen sollte. Es schmeckte zwar süß, aber 
lag ihm bitter im Magen (vgl. Offb 10,1-10).  

Kein Wunder also, dass Martin Luther ein kritisches 
Urteil über das letzte Buch der Bibel fällt: 

„An diesem Buch der Offenbarung des Johannes lass ich 

jedermann seines Sinnes walten, will niemand an meine 

Meinung oder Urteil gebunden haben. Ich sage, was ich 

fühle. Mir mangelt an diesem Buch verschiedenes, so dass 

ich es weder für apostolisch noch für prophetisch halte: 

aufs erste und allermeiste, dass die Apostel nicht mit Ge-

sichten umgehen, sondern mit klaren und dürren Worten 

weissagen, wie es Petrus, Paulus, Christus im Evangelium 

auch tun. Denn es gebührt dem apostolischen Amt, klar 

verständlich und ohne Bild oder Gesicht von Christus und 

seinem Tun zu reden. Auch gibt es keinen Propheten im 

Alten Testament, geschweige denn im Neuen, der so ganz 

durch und durch mit Gesichten und Bildern umgehe, dass 

ich (die Offenbarung des Johannes) bei mir [...] in allen 

Dingen nicht spüren kann, dass es von dem heiligen Geist 

verfasst sei.“ 

(Luther, Vorrede zur Offenbarung [1522], WA 7, 404) 

#Wort und Vision 

Ein hartes Urteil von Luther. Ehrlich gesagt: Wären 
wir heute nicht froh, wenn wir vom Glauben über-
haupt einmal etwas zu Gesicht bekommen würden 
und Gott sehen könnten? „Ich glaube nur, was ich 
sehe.“ Diesen Ausspruch hört man oft und gerade 

dann, wenn der Glaube an Gott grundsätzlich in Frage 
gestellt wird. Aber können wir unseren Augen trauen? 
Johannes blieb nichts anderes übrig, als gebannt auf 
das zu schauen, was er eindrucksvoll zu sehen und 
lautstark zu hören bekam. Die Bilder seiner Visionen 
hat er uns aufgeschrieben. Durch ihn bekommen wir 
also etwas von Gott zu sehen. 

Doch Bilder sind interpretationsbedürftig. Dies gilt 
auch für die Bilder der Offenbarung. Bis heute versu-
chen Menschen aus dem letzten Buch der Bibel einen 
Zeitplan für unsere Welt abzulesen. Doch alle Versu-
che, das Ende der Welt vorauszusagen, sind sang- und 
klanglos gescheitert. Meiner Meinung nach zu Recht. 
Das Buch der Offenbarung ist nicht für irgendeine 
ferne Zukunft geschrieben, sondern für die Gegen-
wart – sowohl für die damalige Gegenwart des Johan-
nes als auch für unsere heutige Gegenwart. Und hier 
ist nun Luther recht zu geben. Man muss auf das dürre 
Wort der Bibel achten, vor allem bei den Visionen der 
Offenbarung. 

#Verfolgt und verbannt 

Also schauen wir noch einmal genau hin. Am Ende des 
ersten Jahrhunderts befindet sich der Apostel Johan-
nes auf der schönen griechischen Insel Patmos. Für 
viele ist dies heute ein beliebtes Reiseziel, doch Johan-
nes macht dort keineswegs Urlaub. Eigentlich ist er in 
der Weltstadt Ephesus, in der heutigen Türkei, zu-
hause. Doch von dort wurde er verbannt und mit dem 
Schiff eine Tagesreise weit nach Patmos verschleppt. 
Die Insel ist sein Gefängnis. Der Grund für seine Ver-
bannung liegt im boomenden Kaiserkult. Der dama-
lige Kaiser Domitian wurde vor allem in Kleinasien, ei-
ner römischen Provinz an der Westküste der heutigen 
Türkei, als Gott verehrt. Die Leute wollten so dem Kai-
ser schmeicheln und seine Gunst für sich gewinnen. 

Für Christen war es damals eine schwierige und ge-
fährliche Zeit. Denn wenn sie bei der öffentlichen Ver-
ehrung des Kaisers nicht mitmachten oder diese sogar 
boykottierten, drohte ihnen Ungemach. Angefangen 
bei finanziellen Einbußen und Strafen über soziale 
Ausgrenzung und öffentlicher Diffamierung bis hin 
zur Verbannung oder sogar Hinrichtung bei Schau-
kämpfen im Theater war alles möglich. 

Johannes kann davon ein Lied singen. „Um des Wor-
tes Gottes und des Zeugnisses Jesu willen“ wurde er 
auf die ferne Insel Patmos abgeschoben. Dort stellte 



 

er keine Bedrohung mehr da. Bei diesem angesehenen 
Apostel wagte man es offensichtlich nicht Hand an 
ihn zu legen. Und so ließ man ihn aus der Öffentlich-
keit verschwinden, so dass er nichts mehr ausrichten 
konnte. 

Doch Johannes leidet in der Verbannung mit seinen 
Gemeinden in Kleinasien. Und während er in Sicher-
heit ist, leiden die Christen dort an Leib und Leben. 
Leider ist die Situation heute in der Türkei kaum an-
ders. Unter der Regierung Erdogans sind vor allem die 
christlich-aramäischen Gemeinden im Südosten zu-
nehmend Repressionen ausgesetzt.  

In Deutschland geht es uns deutlich besser. Hier 
herrscht Religionsfreiheit und so können wir unseren 
christlichen Glauben öffentlich und frei ausleben. 
Trotzdem werden die Kirchen immer leerer – und das 
liegt nicht nur an der Pandemie. Selbst bei uns ist eine 
latente Feindseligkeit gegenüber dem Christentum zu 
spüren. Diese äußert sich nicht nur in Gleichgültig-
keit, sondern auch in verbalen und tatsächlichen An-
griffen gegen Christen wie zuletzt mit der Verwüstung 
der Johanneskirche in Stuttgart.  

Der Apostel Johannes leidet mit seinen Schwestern 
und Brüdern. Trotz der Entfernung ist er im Gebet mit 
ihnen verbunden. Wenn ein Glied der Kirche leidet, 
dann leidet der gesamte Leib. Am Tag des Herrn, am 
Sonntag, hat er im Gottesdienst eine Vision. Der Hei-
lige Geist hat ihn ergriffen. Hinter sich hört er eine 
mächtige Stimme, die wie eine Posaune dröhnt: „Was 
du siehst, das schreibe in ein Buch und sende es an die 
sieben Gemeinden: nach Ephesus und nach Smyrna 
und nach Pergamon und nach Thyatira und nach Sar-
des und nach Philadelphia und nach Laodizea.“ (Offb 
1,11)   

#Gemeindeschau 

Diese sieben Orte gehören zu einem großen Netzwerk 
an Gemeinden, die unter anderem auf den Apostel 
Paulus und eben auf Johannes zurückgehen. Interes-
sant ist die Zahl Sieben. Sie steht für Vollkommenheit. 
Diese sieben Gemeinden repräsentieren also die ge-
samte Kirche. Jede dieser Gemeinden steht exempla-
risch für einen bestimmten Gemeindetyp. Ich frage 
mich, welchem Gemeindetyp unsere Kirchenge-
meinde hier in Döffingen entspricht? Sind wir wie die 
Gemeinde in Ephesus, welche die erste Liebe verloren 
hat und im Glauben gleichgültig wurde? Oder sind wie 
wir wie die Gemeinde von Laodizea, die aufgrund ihres 
Reichtums weder heiß noch kalt ist, sondern lau ge-
worden ist? Oder sind wir wie die Gemeinde von 

Philadelphia, die zwar nur eine kleine, aber feine Kraft 
besitzt? Gerne würde ich mit Ihnen über diese Frage 
persönlich ins Gespräch kommen. Wie sehen Sie un-
sere Gemeinde? 

Nun, was uns aber von diesen sieben Gemeinden un-
terscheidet, sind die Umstände. Wir haben zwar mit 
gesellschaftlichen Veränderungen, Kirchenaustritten 
und dem Pfarrplan zu kämpfen. Aber im Vergleich mit 
diesen sieben Gemeinden gleichen unsere Probleme 
Schönwetterwölkchen, während sich über diesen Ge-
meinden damals ein gewaltiges Unwetter zusammen-
braute.   

Auch Johannes sieht diese bedrohlichen, dunklen 
Wolken über seinen Gemeinden und über sich. Doch 
plötzlich klart es auf und über ihm geht die Sonne auf. 
Er wirft einen Blick in den Himmel und sieht Dinge, 
die kein Mensch je zuvor gesehen hat. In seinem Buch 
der Offenbarung können wir mit ihm in den Himmel 
schauen. Apokalypsis. So lautet der Titel seines Bu-
ches im Griechischen. Ganz wörtlich müsste man es 
eigentlich mit Enthüllung übersetzen. 

#Enthüllungsbuch 

Enthüllungen sind heiß begehrt. Nachrichten, Maga-
zine und Reportagen sind voll davon. Enthüllungsge-
schichten erzeugen Spannung und machen neugierig. 
Außerdem lassen sie sich gut verkaufen. Denn in allen 
großen Enthüllungsgeschichten werden vor allem die 
dunklen Schattenseiten beleuchtet, so dass der Dreck 
sichtbar wird. 

Die Enthüllung des Johannes ist da anders. In seiner 
Vision sieht er keine Schattenseite, sondern ein helles, 
strahlendes Licht. Die Stimme, die er zuvor gehört 
hat, bekommt nun ein Gesicht. Vor ihm steht der auf-
erstandene Christus. Johannes schaut in Gottes An-
gesicht.  Denn wer den Sohn sieht, der sieht den Vater 
(vgl. Joh 14,9). Gott enthüllt sich. In Jesus Christus 
zeigt er sein Gesicht. In Jesus Christus sehen wir, wie 
Gott ist. 

Und was Johannes sieht ist großartig. Nur wie drückt 
man das mit Worten aus? Es ist schwer etwas Über-
wältigendes in Worte zu fassen. Wer schon einmal 
versucht hat einen herrlichen Sonnenaufgang zu foto-
grafieren, der weiß, wie schwer es ist, die Atmosphäre 
aufs Bild zu bekommen. Albrecht Dürer hat die Vision 
des Johannes in ein grandioses Bild gesetzt. Vielleicht 
kennen Sie sein Bild „Apokalypse“. Aber auch dieses 
Bild bleibt hinter der Wirklichkeit zurück. Was Johan-
nes genau gesehen hat, wissen wir nicht. Es bleibt 



 

letztlich unserer Fantasie überlassen. Johannes liefert 
uns aber eine detaillierte Beschreibung: 

#Kleider machen Leute 

Er sah sieben goldene Leuchter „und mitten unter den 
Leuchtern einen, der war einem Menschensohn 
gleich, der war angetan mit einem langen Gewand und 
gegürtet um die Brust mit einem goldenen Gürtel. 
Sein Haupt aber und sein Haar war weiß wie weiße 
Wolle, wie Schnee, und seine Augen wie eine Feuer-
flamme und seine Füße gleich Golderz, wie im Ofen 
durch Feuer gehärtet, und seine Stimme wie großes 
Wasserrauschen; und er hatte sieben Sterne in seiner 
rechten Hand, und aus seinem Munde ging ein schar-
fes, zweischneidiges Schwert, und sein Angesicht 
leuchtete, wie die Sonne scheint in ihrer Macht.“ (Offb 
1,13-16) 

Kleider machen bekanntlich Leute. Und so hat auch 
jedes Detail, das Johannes beschreibt, eine tiefere Be-
deutung:  

Das lange Gewand und der goldene Gürtel kleiden 
Christus als Hohepriester. Er, der für uns gestorben 
und auferstanden ist, hat ein Opfer dargebracht, dass 
alle Menschen mit Gott versöhnt. 

Das leuchtende weiße Haar, die flammenden Augen 
und die goldglänzenden Füße unterstreichen die 
Herrlichkeit und die Wahrheit der himmlischen Er-
scheinung.  

In seiner rechten Hand hält er sieben Sterne, die wie 
die sieben Leuchter für die sieben Gemeinden stehen. 
Seine rechte Hand ist mächtig und kann helfen. Er ist 
den bedrohten Gemeinden nahe und hält sie sicher in 
seiner Hand. 

Das gewaltige Wassertosen seiner Stimme und das 
scharfe, zweischneidige Schwert aus seinem Munde 
weisen auf Gottes unwiderstehliche Kraft hin. Nie-
mand und nichts kann sich ihm widersetzen. Nicht 
einmal der Tod konnte etwas gegen ihn ausrichten. 
Und wenn Christus wiederkommt, dann wird sein 
siegreiches Wort alles Böse richten.  

Und schließlich strahlt sein Gesicht hell wie die 
Sonne. Eine glänzende Erscheinung! Den direkten 
Blick in die Sonne halten wir nicht lange aus. 

#Fürchte dich nicht! 

Und so ist auch Johannes so überwältigt, dass er zu 
Boden fällt und vor Ehrfurcht erstarrt. Wie tot, so 
empfand er sich. Doch dann wird er von Christus aus 

seiner Lähmung befreit. Jesus überwindet die Distanz 
zwischen Mensch und Gott und legt ihm die rechte 
Hand auf die Schulter: „Fürchte dich nicht! Ich bin der 
Erste und der Letzte und der Lebendige. Ich war tot, 
und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit 
und habe die Schlüssel des Todes und der Hölle.“ (Offb 
1,17f) 

Die äußere Situation von Johannes und seinen Ge-
meinden war bedrohlich. Doch angesichts von Jesus 
Christus verliert die äußere Bedrängnis an Bedeutung. 
Der Kaiser mag sich noch so sehr als Gott aufspielen, 
so hat er doch keine Macht über das irdische Leben 
hinaus. 

Unser Leben ist immer bedroht, von innen wie von au-
ßen. Sei es durch Angst und Schuld oder durch Krank-
heit und Tod. Doch diese Bedrohungen haben nur eine 
begrenzte Macht. Gott weist sie in die Schranken. 
Denn Jesus Christus hat sie überwunden. Der Tod hat 
keine Macht mehr, das Leben hat gesiegt. 

#Trost und Hoffnung 

Das Buch der Offenbarung mag oft ein Buch mit sie-
ben Siegeln sein. Doch auch wenn vieles darin unver-
ständlich und unklar bleibt, macht es uns Mut. Gerade 
in Situationen von Verfolgung, Bedrängnis und Ein-
schränkungen öffnet es eine Perspektive, die hinter 
die Bedrohungen unseres Lebens blickt. Weil Jesus zu 
uns gekommen ist, haben wir Trost in den dunklen 
Stunden. Und weil Jesus wieder zu uns kommen wird, 
haben wir die Hoffnung auf sein strahlendes Licht. So 
ist das Buch mit den sieben Siegeln zugleich ein Buch 
voller Trost und voller Hoffnung. Darum lese Sie 
gerne darin! 

Amen. 

 


